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roort, bafe bie ©über auf Anregung
unb mit Unterftübung bes Serner
fiunftfreunbes Kletranber 3 im
mer m ann entftanben finb. 3ljm
gebührt, ni#t minber rote bem ©laier
©aul ©3t)fe, ber Danf aller, bie fi#
ben Sinn für bie „Arbeit in ber
Heimat" beroahrt fiaben. Uns ©er»
ner !ann bas Suit) nod) aus einem
anbern ©runbe freuen: (Es ift „bem
unermüblidjen Kämpfer für S#roei=
3er 2trt unb S#roei3er ©rbeit" 2t r i ft
Kollier in treuem ©ebenfen ge=
roibmet. ©lit biefer SBibmung ift
bem 3u früE» geftorbenen Obmann
ber S#roei3erif#en £>eimatf#ut3=
oereinigung ein oerbientes unb roür»
biges ©rinnerungs3ei#en gefegt roor»
ben. 2Bir tonnen uns lebhaft oor»
fteüen, mit roel#er ©egeifterung unb
mit roel#er Sa#lunbe ©Trift Kollier
biefen prä#tigen ©anb bur#blättert
unb genoffen bätte. Das Su#* barf
fid) aud) äufeerlicb fehen laffen. ©3äljr=
f#aftes Seinen tleibet es. Der Drud
ber $irma ©iüller, ©Serber & ©0.,
3üri#, oerbient alles fiob. Die prat»
tif#e Spirattjeftung bur# bie ©er»
Iagsbu#binberei ©aumann & ©0.
erlaubt ungeftörtes Seira#ten ber
©über; man läuft nidjt ©efahr, baft
einem bas Sucb oor ber Kafe 31t»

tlappt. Dan! bem ©ntgegentommen bes ©erlages tonnen
roir unfern fiefern 3toei ©roben — atlerbings nur in Sl#roar3=
weffe — aus „Krbeit in ber Heimat" oorlegen. Um 3uglei#
ben befonbern ©3ert ber ©egleitroorte 3U jebem ©übe 3U

beroeifen, bruden roir ihn bei unfern 3toei ©ilbproben ab.
So brängt fid) insgefamt bas Urteil auf, baff „ÜIrbeit

in ber Heimat" ein ebenfo f#önes roie unentbehrliches ©über»
wert für S#ule unb ©Itemhaus ift. ©Itern unb fiebrer,
bie biefes Su# mit ben Kinbern burdjgehen, geroinnen
glei#erroeife baoon. „Krbeit in ber Heimat" erfdjeint in
3toei Ausgaben: 3n ©udjform 3U fîr. 8.50 unb in ©oft»
tartenform in ©läpp#en (au# als ©Sanbf#mud oerroenbbar)
3U 3fr. 6.50. ©titglieber ber S#roei3erif#en Sereinigung für
£eimatf#ub unb ber ©efeüf#aft für ©oltstunbe erhalten
— au# in ben ffiu#hanblungen unb ©apeterien — 10 ©ro=
3ent ©rmäfjigung. 2Bir fügen ausnahmsroeife biefe ©reife
bei, roeü roir roiffen, bah bie ©often für bie ©über n,i#t
mitein3ure#nen roaren unb ber Serausgeber deinen ©eroinn
er3ielen roill. J. O. K.

Morire in pace con Dio.

Der bebeutenbe Dfjeologieprofeffor Dholutf aus Salle
a. S. unternahm einft eine Keife na#i Statten. Dabei lieh
er fi# non einem ©utf#er ein Stüd ©ßeges fahren, ©eibe
tarnen ins ©efprä# miteinanber. Dfjoluct fragte f#Iiehli#,
toeI#es roohl bes ©tannes gröhter fiebensrounf# fei, unb er
betam barauf bie Kntroort: Morire in pace con Dio. ©u
Deutf#: 3n '^rieben mit ©ott fterben. Dû3U f#reibt D£)o»
lud: „Ki#ts non all bem Serrli#en unb ©rohen, bas i#
in Statten gefehen, hat mir einen fol# tiefen ©inbrud ge»

ma#t, roie biefe ©Sorte bes armen ©tannes in ben 2Ibru33en.
,,©s gef#ieht heute in ber ©tenf#enroelt oiel mehr als

jemals früher, unb alles, roas gef#ieht, betommen roir alle
3U roiffen. Drobbem roirb bas ©eben Dag für Dag ärmer
unb platter, ©eroih roirb lauter Sallo gef#rien als jemals

Galanderieren und Cofferieren.
Nach einer farbigen Zeichnung von Paul Wyss, Bern. Die aus selbstgezogenem Flachs oder Hanf erstellte
Hausschürze wird, um sie zu steifen und damit der Schmutz weniger anhafte, galanderiert, d. h. einer Art Wachs-
verfahren unterzogen, indem die glatte Glasrolle unter starkem Druck über den gewachsten Stoff hin- und her-
gezogen wird. Unter Cofferieren versteht man das feine Fälteln des „Mäntelis" (des zwischen Mieder und Göller
sichtbaren und für die Bernertracht charakteristischen Teiles des weissen Hemdes.) Zu diesem Zweck wird der
Stoff zwischen zwei gerippten Messingwalzen durchgepresst, die vermittelst heisser eingeschobener Eisenkerne
ähnlich erwärmt werden wie die alten Gläteisen. Ein tadellos cofferiertes Mänteli und eine glänzend galanderierte
Schürze verliehen der Bernertracht erhöhte Pracht. (Aus dem Buche „Arbeit in der Heimat".)

früher. 2lber es gebt mit bem fiebert, rote mit ©lagen: 3e
leerer fie finb, umfo- f#neller laufen fie, unb umfo lauter
lärmen fie. Die Diefe ber ©roigïeit forbert im ©emüt bes

©tenf#en Stille — unb es ift roas ftiüe geroorben barin.
Die Stille bes Dobes. Die ©roigfeit ftanb erf#Iagen 00m
fiärm, überfahren in ber ©ile, geftreut, 3erftreut in alle
©Sinbe." Knïer fiarfen.

November.
Von Fr. Hossmann.

Kun finb bie Dage grau roie jjlebermäufe,
Die li#tf#eu bur# bas Dämmerbunlel f#roanïen.
Unb Kebelf#langen f#Iei#en blei# unb ranten
Si# um ber ©lälber büfteres ©ehäufe.

Die ©tenf#en roanbern finfter unb oerbroffen
Itnb hegen lauter grämli#e ©ebanten.
S#roermut umïlammert fie mit f#roar3en ©ranfen,
Des Simmeis blaue Dore finb oerf#Ioffen.

Die Saat buüt frierenb fi# in braune S#oIIen,
Itnb falter Kegen roeint bur# fahle ©liefen.
Die ©äume trauern nadt, roie greife Kiefen.
Die Sonne f#Iäft unb ©Tonb unb Sterne grollen.

„Das Schweizerische Jugend-
schriftenwerk marschiert."

©Sir entnehmen biefe preftftellung bem 2. 3abresberi#t
bes Unternehmens, bas fi# ben Kamen „S#roei3erif#es
3ugenbf#riftenroerf" 3ugelegt hat. ©erfaffer bes ©eri#tes
ift ber ©räfibent ber fiommiffion, bie bas ©1er! betreut,
fi>err Dr. 2t. 8fif#li, ©tutten3. ©las marf#iert, b. h- immer
größer roirb, bas ift bie Kuflagensahl ber non bem S. 3. ©3.
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wort, daß die Bilder auf Anregung
und mit Unterstützung des Berner
Kunstfreundes Alexander Zim-
m er m ann entstanden sind. Ihm
gebührt, nicht minder wie dem Maler
Paul Wyß, der Dank aller, die sich

den Sinn für die „Arbeit in der
Heimat" bewahrt haben. Uns Ber-
ner kann das Buch noch aus einem
andern Grunde freuen: Es ist „dem
unermüdlichen Kämpfer für Schwei-
zer Art und Schweizer Arbeit" A rist
Roilier in treuem Gedenken ge-
widmet. Mit dieser Widmung ist
dem zu früh gestorbenen Obmann
der Schweizerischen Heimatschutz-
Vereinigung ein verdientes und wür-
diges Erinnerungszeichen gesetzt wor-
den. Wir können uns lebhaft vor-
stellen, mit welcher Begeisterung und
mit welcher Sachkunde Arist Rollier
diesen prächtigen Band durchblättert
und genossen hätte. Das Buch darf
sich auch äußerlich sehen lassen. Währ-
schaftes Leinen kleidet es. Der Druck
der Firma Müller, Werder <A Co.,
Zürich, verdient alles Lob. Die prak-
tische Spiralheftung durch die Ver-
lagsbuchbinderei Baumann Co.
erlaubt ungestörtes Betrachten der
Bilder; man läuft nicht Gefahr, daß
einem das Buch vor der Nase zu-
klappt. Dank dem Entgegenkommen des Verlages können
wir unsern Lesern zwei Proben — allerdings nur in -Schwarz-
weiß — aus „Arbeit in der Heimat" vorlegen. Um zugleich
den besondern Wert der Begleitworte zu jedem Bilde zu
beweisen, drucken wir ihn bei unsern zwei Bildproben ab.

So drängt sich insgesamt das Urteil auf, daß „Arbeit
in der Heimat" ein ebenso schönes wie unentbehrliches Bilder-
werk für Schule und Elternhaus ist. Eltern und Lehrer,
die dieses Buch mit den Kindern durchgehen, gewinnen
gleicherweise davon. „Arbeit in der Heimat" erscheint in
zwei Ausgaben: In Buchform zu Fr. 3.50 und in Post-
kartenform in Mäppchen (auch als Wandschmuck verwendbar)
zu Fr. 6.50. Mitglieder der Schweizerischen Vereinigung für
Heimatschutz und der Gesellschaft für Volkskunde erhalten
— auch in den Buchhandlungen und Papeterien — 10 Pro-
zent Ermäßigung. Wir fügen ausnahmsweise diese Preise
bei, weil wir wissen, daß die Kosten für die Bilder nicht
miteinzurechnen waren und der Herausgeber keinen Gewinn
erzielen will. f.O.K.

Norire in paee eon Dio.

Der bedeutende Theologieprofessor Tholuck aus Halle
a. S. unternahm einst eine Reise nach Italien. Dabei ließ
er sich von einem Kutscher ein Stück Weges fahren. Beide
kamen ins Gespräch miteinander. Tholuck fragte schließlich,
welches wohl des Mannes größter Lebenswunsch sei, und er
bekam darauf die Antwort: ülorire in pace con Oio. Zu
Deutsch: In Frieden mit Gott sterben. Dazu schreibt Tho-
luck: „Nichts von all dem Herrlichen und Großen, das ich
in Italien gesehen, hat mir einen solch tiefen Eindruck ge-
macht, wie diese Worte des armen Mannes in den Abruzzen.

„Es geschieht Heute in der Menschenwelt viel mehr als
jemals früher, und alles, was geschieht, bekommen wir alle
zu wissen. Trotzdem wird das Leben Tag für Tag ärmer
und platter. Gewiß wird lauter Hallo geschrien als jemals

(^alander!eren und <Üoi?erieren.
>Iacli einer karbißsen ?eicknunA von ?aul V^^ss, Lern. Die aus selbst^e^v^enem klacks oder Idank erstellte
kdaussckür-e wird, um sie ?u ^steiken und damit der Lckmut? weniger ankakte, ^slanderiert, d.d. einer ^rt Wacks-

Te?dßsen wird. tenter Lokkerieren verstellt man das keine fälteln des „Näntelis" (des ?wiscken Nieder und (Zöller
sickibaren und kür die Lernertrackt cliarakteristisctien l'eiles des weissen kleindes.) diesem Tweek wird der
Ltokk zwischen ?wei gerippten NessmAwàen durek^epresst, die vermittelst lieisser einßsesckodener Eisenkerne

früher. Aber es geht mit dem Leben, wie mit Wagen: Je
leerer sie sind, umso schneller laufen sie, und umso lauter
lärmen sie. Die Tiefe der Ewigkeit fordert im Gemüt des
Menschen Stille — und es ist was stille geworden darin.
Die Stille des Todes. Die Ewigkeit stand erschlagen vom
Lärm, überfahren in der Eile, gestreut, zerstreut in alle
Winde." Anker Lars en.

I^ovember.
Von I'r Hossinann.

Nun sind die Tage grau wie Fledermäuse,
Die lichtscheu durch das Dämmerdunkel schwanken.
Und Nebelschlangen schleichen bleich und ranken
Sich um der Wälder düsteres Gehäuse.

Die Menschen wandern finster und verdrossen
Und hegen lauter grämliche Gedanken.
Schwermut umklammert sie mit schwarzen Pranken,
Des Himmels blaue Tore sind verschlossen.

Die Saat duckt frierend sich in braune Schollen,
Und kalter Regen weint durch fahle Wiesen.
Die Bäume trauern nackt, wie greise Riesen.
Die Sonne schläft und Mond und Sterne grollen.

„Da8 Zà^àerisàe

Wir entnehmen diese Feststellung dem 2. Jahresbericht
des Unternehmens, das sich den Namen „Schweizerisches
Iugendschriftenwerk" zugelegt hat. Verfasser des Berichtes
ist der Präsident der Kommission, die das Werk betreut,
Herr Dr. A. Fischli, Muttenz. Was marschiert, d. h. immer
größer wird, das ist die Auflagenzahl der von dem S. I. W.
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herausgegebenen, für bie Sdjweherjugenb beftimmten Unter»
fjallurtgsfcfiriftert.

©s finb bereit ftfjort ruttb breifeig berausgefommett in
Stuflagen oon je 10,000 unb 15,000 ©ccernplaren; etlidje ber

23ibIiotbeten perfdjlingen, all itjre Siparbafeen in Sdjunb»
heftcfeen anlegen, wenn fie nidjt ben billigeren Daufdjbanbel
ober Seiboertebr 3U prattgieren oerfteben. 23ei ber (Erbebung,
bie ber 3ürdjer Setunbarlebrer Frib 23runner 1929 unter

•

l J,
«"KLÜB«SPORNÄSEN

VON FUIÎZ AEBLi

*i -wPfi

^EDISON
["ElfEOFIMDER WURDE

Eine Mutfer
sucht ihren Sohn

Alter : von 10 Jahren an. Alter: Von 10 Jahren an.

EftZÄRlUNG FUR DIE REIFERE JÜGEHD VON

Alfred Fankhauser^^

Alter : von 15 Jahren an. Alter : 8 — 10 Jahre.

ca. 32 Seiten ftarten Schriften finb in erfter Sluflage fcbon
oergriffen unb muffen nadjgebrudt roerben. SRunb 200,000
©.remplare guter 3ugenbfdjriften oon fdjwegerifdjer 23rä»

gung finb in stoei Saferen unter ber Sdjwei3erjugenb oer»
breitet worben. So barf fidj nach 3weijäbrtgem 23eftanb
unb beadfstlidtjer ßeiftung bas Sdjwegerifdje Sugenbfdjriften»
tuer! füglich einer roeiteren ßeffentlidjteit oorftellen.

3 to e cf unb 3 i e I ber S. 3. 2B. : 23e!ämpfung ber
fd)äblichen Sdjülerlettüre.

2Ber mit Schulfinbern, tnsbefonbere mit Fnaben bes
beginnenbert Steifealters 3u tun bat, weife, rote grob bei
ihnen bas Sebürfnis nad> Slbenteuerliteratur ift. Diefes
Stlter febnt fiel) nach ben Gräften, Fäfeigteiten unb Dugenben
ber ©rwadjfenen. Seine ißbantafie roirb 3tint lebhaften 5ö7it=

fdjwingen gebradjt burd) (Er3äfjluitgen, bie biefe Strafte unb
Dugenbcn in ©rfefeeinung treten laffen. 3e baitbgreiflidjer
es babei 3uge[jt, umfomehr gefällt es beut jungen Sefer.
SRafjftab unb tritifcher Sinn geben biefent Sitter nodj ab.
Finber fiitb bie bantbarften fiefer bes Sdjunbfdjriftftellers.

Die Sdjunblcftüre
tritt feit ettoa 30 Saferen fporabifd) als epibemifdie Seuche
im Sdjülerleben ,auf; immer toieber betommen es bie ©r=
3iel)er mit ihr 3U tun, fie fdjeint unausrottbar 3U fein. lln=
eingetoeihte madjen fid) !aum eine SSorftellung oon Ilm»
fang unb Sterbreitung ber Sdjunbliteratur unb ihrer un»
beiloollen SBirt'ung. Sie führt eben eine ber Breiten £)ef=
fentlidjfcit entrüdte ©riftens. Sie tarnt fidj mit moraIifd)eu
Diteln unb unfdjeinbaren Formaten, aber auch mit Fünft
unb Sumor, ober fie gibt fidj beit Sfnfchein oon Sßiffen»
fdjaftlidjtcit unb _2forfd)erernft. Sie gleicht in Süßefen unb
Sßirtung einem 23a3illus, ber im Sîerborgenen wirtt, beffen
Dafein man erft gewahr roirb, roenn bie Frantbeit aus»
gebrochen ift unb ihr 3erftörungsroerl begonnen bat.

S a ft immer, to e n n Finber in ihrer
Sd)ularbeit oerfagen, roenn fie unfleifeig, ttachläffig, pflidjt»
oergeffen werben, ftedt babinter bie Slblenfung unb Feffe»
lung burd) Sdjunblettüre. Slufmerïfame ©Item unb er»

fahrene Seljrer 3tehen bann leicht mit fieberm ©rtff bie
uerborgene Urfadje biefer Fatalitäten ans Dageslidjt. 3n
ben Dafdjen unb Schulfäden, unter bem Fopfîiffen unb ber
IDtatrahc fteden fie: bie abgegriffenen S eftd)en mit ben

djarafteriftifdjen Dttelbilbdjen: ben geäüdten Doldjen unb
oorgehaltenen ffeiftolen, iben nädjtlidj fdjleidjenben ©in»
Brechern unb ben triumpbierenben Deteïtioen.

23ei ben meiften Finbern mag bas Sdjunblefen aïs
oorübergehenbes ïleines Fieber fdjablos bleiben. 3J? an
täufdje fidj aber nidjt. ©s gibt genug 23üben, bie gan3e

Setunbarfdjülern anftellte, meldeten fidj freiwillig foldje, bie
bis 400 Sdjunbbeftcfeen gelefen hatten; ein Sdjüler tonnte
fofort aus bem ©ebädjtnis 48 Ditel oon Sdjunber3äblungen
auffthreiben. Die ©rfeebung über Sdjülerlettüre in ben 23er»

ner Sdjulen im De3ember 1930 bestätigte im allgemeinen
bie 3ürd)er 23eobadjtungen (fiebe: Sans ©orniolet), SBas
bie ftabtbernifdje Sugenb lieft. Serbert Sang & ©ie., 23ern).
©in Fnabe, unehelich, unter ber 2tuffidjt bes Sugenbamtes
ftehenb, ertlärt auf feinem Fragebogen, 402 Front Slllan»
23üd}tein gelefen 3U haben. Die Frant Slllan gehören
3U ben fdjlimmften ber Sdjunbfcbriffenferien, bie es auf ben

jugendlichen Sefer äbgefeben haben. Sie enthalten aus»
fd)Iiefetid) S3erbredjergefdjid)ten, in Slachabmung ber Slic
©arter»Detettiogefd)ichten. Sie führen meift in ben ©roh-
ftabtfutnpf, in bie ©efellfdjaft ber Salbweltler, in .Finos
unb Stadjtlotale unb tommen bem Sntereffe ber Fnaben
für SBeltreifen, Sport, iRetorbe, Dedjnit mit ihrem atem»
raubenbem Dempo bes ©efchehens mit nicht 3u überbie»
tenbem ^Raffinement entgegen. Slber bie 23ilber oon SBelt
unb Seben finb oberflächlich, entftellt ober gefälfdjt unb
haben für bas Finb leinen bilbenben 2Bert. 3m ©egenteil,
fie fdjäbigen unb hemmen es in feiner ©ntwidlung, inbem
fie in ihm eine ungefunbe Sefewut entfadjen, feinen ©efdjmad
oerberben unb fein ©el)irn mit einem 2Buft oon 23orfteI»
lungen aus einer unwirtlichen, oerfdjrobenen iPhantafiewelt
füllen, ©in foldjer 23ieIIefer oernadjläffigt natürlich feine
Schul» unb Sauspflidjten, tommt in Fonflitt mit Sebrern
unb ©Itern unb triegt oft, wenn eine 5tette oon 23erfehlurtgen
mit Fradj' unb Donnerfdjlägen abgelöft ift, einen Fnads für
fein gan3es fieben ab.

Für die Kleinen.

Lv BK ..Tiûïêo IT„V48EI.

Alter : 12—16 Jahre.

Der Fampf gegen bie Schunbliteratur
wirb „in Deutfdjlanb, ihrem Sauptprobuttionsgebiet, mit
23erbot unb Strafgefeb getämpft. Diefer 2Beg ift für bie

752 VIL l>!r. 47

herausgegebenen, für die Schweherjugend bestimmten Unter-
Haltungsschriften.

Es sind deren schon rund dreißig herausgekommen in
Auflagen von je 10,000 und 15,000 Exemplaren: etliche der

Bibliotheken perschlingen, all ihre Sparbatzen in Schund-
heftchen anlegen, wenn sie nicht den billigeren Tauschhandel
oder Leihverkehr zu praktizieren verstehen. Bei der Erhebung,
die der Zürcher Sekundarlehrer Friß Brunner 1929 unter

' -îî ê F à ^ D

' àM
D îW

-à-

kins
suât iiirsn Sohn

^Iter: 8 — 10 )adre.

ca. 32 Seiten starken Schriften sind in erster Auflage schon

vergriffen und müssen nachgedruckt werden. Rund 200,000
Exemplare guter Jugendschriften von schweizerischer Prä-
gung sind in zwei Iahren unter der Schweizerjugend ver-
breitet worden. So darf sich nach zweijährigem Bestand
und beachtlicher Leistung das Schweizerische Jugendschriften-
werk füglich einer weiteren Öffentlichkeit vorstellen.

Zweck und Ziel der S. I. W. : Bekämpfung der
schädlichen Schülerlektüre.

Wer mit Schulkindern, insbesondere mit Knaben des
beginnenden Reifealters zu tun hat, weiß, wie groß bei
ihnen das Bedürfnis nach Abenteuerliteratur ist. Dieses
Alter sehnt sich nach den Kräften, Fähigkeiten und Tugenden
der Erwachsenen. Seine Phantasie wird zum lebhaften Mit-
schwingen gebracht durch Erzählungen, die diese Kräfte und
Tugenden in Erscheinung treten lassen. Je handgreiflicher
es dabei zugeht, umsomehr gefällt es dem jungen Leser.
Maßstab und kritischer Sinn gehen diesem Alter noch ab.
Kinder sind die dankbarsten Leser des Schundschriftstellers.

Die Schundlektüre
tritt seit etwa 30 Jahren sporadisch als epidemische Seuche
im Schülerleben guf: immer wieder bekommen es die Er-
zieher mit ihr zu tun, sie scheint unausrottbar zu sein. An-
eingeweihte machen sich kaum eine Vorstellung von Um-
fang und Verbreitung der Schundliteratur und ihrer un-
heilvollen Wirkung. Sie führt eben eine der breiten Oef-
fentlichkeit entrückte Existenz. Sie tarnt sich mit moralischen
Titeln und unscheinbaren Formaten, aber auch mit Kunst
und Humor, oder sie gibt sich den Anschein von Wissen-
schaftlichkeit und Jorscherernst. Sie gleicht in Wesen und
Wirkung einem Bazillus, der im Verborgenen wirkt, dessen

Dasein man erst gewahr wird, wenn die Krankheit aus-
gebrochen ist und ihr Zerstörungswerk begonnen hat.

Fast immer, wenn Kinder in ihrer
Schularbeit versagen, wenn sie unfleißig, nachlässig, Pflicht-
vergessen werden, steckt dahinter die Ablenkung und Fesse-

lung durch Schundlektüre. Aufmerksame Eltern und er-
fahrene Lehrer ziehen dann leicht mit sicherm Griff die
verborgene Ursache dieser Fatalitäten ans Tageslicht. In
den Taschen und Schulsäcken, unter dem Kopfkissen und der
Matratze stecken sie: die abgegriffenen Heftchen mit den

charakteristischen Titelbildchen: den gezückten Dolchen und
vorgehaltenen Pistolen, den nächtlich schleichenden Ein-
brechern und den triumphierenden Detektiven.

Bei den meisten Kindern mag das Schundlesen als
vorübergehendes kleines Fieber schadlos bleiben. Man
täusche sich aber nicht. Es gibt genug Buben, die ganze

Sekundarschülern anstellte, meldeten sich freiwillig solche, die
bis 400 Schundheftchen gelesen hatten: ein Schüler konnte
sofort aus dem Gedächtnis 48 Titel von Schunderzählungen
aufschreiben. Die Erhebung über Schülerlektüre in den Ber-
ner Schulen im Dezember 1930 bestätigte im allgemeinen
die Zürcher Beobachtungen (siehe: Hans Tornioley, Was
die stadtbernische Jugend liest. Herbert Lang A Cie., Bern).
Ein Knabe, unehelich, unter der Aufsicht des Jugendamtes
stehend, erklärt auf seinem Fragebogen. 402 Frank Allan-
Büchlein gelesen zu haben. Die Frank Allan gehören
zu den schlimmsten der Schundschriftenserien, die es auf den

jugendlichen Leser abgesehen haben. Sie enthalten aus-
schließlich Verbrechergeschichten, in Nachahmung der Nic
Carter-Detektivgeschichten. Sie führen meist in den Groß-
stadtsumpf, in die Gesellschaft der Halbweltler, in Kinos
und Nachtlokale und kommen dem Interesse der Knaben
für Weltreisen, Sport, Rekorde, Technik mit ihrem atem-
raubendem Tempo des Geschehens mit nicht zu überbie-
tendem Raffinement entgegen. Aber die Bilder von Welt
und Leben sind oberflächlich, entstellt oder gefälscht und
haben für das Kind keinen bildenden Wert. Im Gegenteil,
sie schädigen und hemmen es in seiner Entwicklung, indem
sie in ihm eine ungesunde Lesewut entfachen, seinen Geschmack
verderben und sein Gehirn mit einem Wust von Vorfiel-
lungen aus einer unwirklichen, verschrobenen Phantasiewelt
füllen. Ein solcher Vielleser vernachlässigt natürlich seine

Schul- und Hauspflichten, kommt in Konflikt mit Lehrern
und Eltern und kriegt oft, wenn eine Kette von Verfehlungen
mit Krach und Donnerschlägen abgelöst ist, einen Knacks für
sein ganzes Leben ab.

^lier: 12—16 )3kre.

Der Kampf gegen die Schundliteratur
wird .in Deutschland, ihrem Hauptproduktionsgebiet, mit
Verbot und Strafgesetz gekämpft. Dieser Weg ist für die
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Sdjmeiä, bent Sanbe PeftaIo33is unb ber Freiheit, nicht
gangbar; fdjort ber Berfud), ben Begriff „Sdjunb" ab3u=

grenzen, roürbe bie Schriftfteller unb ttünftler auf ben Plan
rufen. SBir ^altert allgemein bas Sdjunbproblem für ein

MANUELi

FRIDTJOF
NANSEN

Alter : von 10 Jahren an.

von INA JENS

Alter: von 12 Jahren an.

päbagogifdjes Problem: burd) (£r3ieljung 3um guten ©e=
fdjmad mit foilfe guter Literatur unb ttunft foil uitfere
Sugenb unb foil unfer Boll gegen bie Sdjäbigungen bes
Scfjunbes immun gemacht toerben, fo toie man ben itörper
gegen bie Subertelba3illett roiberftanbsträftig macht, bamit
er fie unterfriegt unb nicht fie ihn auffreffen. — Stebenbei
gefagt: mir halten ein (Einfuljroerbot für tppifche Sdjunb»
ferien, bie. fidj offenfunbig an bie Sdjuljugenb ridjien, für
burdjaus möglid) unb nühlidj, fo roie mir ja auch burd)
birette Betämpfung ber Subertulofe bie ftinber oor Snfeftion
3U fdjühen fudjen. Borforge ift auch hier bie befte gürforge.

Stuf biefen eben ge3eidjneten Stanbpuntt in ber Sdjunb»
betänxpfung ftellt fidj. bie beutfd)fd)roei3erifche fiehrerfchaft,
roefin fie ben ftampf gegen bie fd>Iedjte Sdjülerlettüre burd)-
Verbreitung bes guten Sugcnbbudjes führt. Dan! ben Be=
mühungen ber Sugenbfdjriftenausfchüffe unb ber fie unter»
ftüfeenben Beljörben (in ber Stabt Bern oeranftaliet bie
Stäbtifdje Sdjulbirettiort in Berbinbung mit ber Sehrerfdjaft
alljährlich oor SBeihnadjien eine Vusftellung guter 3ugenb=.
büdjer) haben fich bie Sdjülerbibliotljeten in ben legten
10 Sahren qualitatio erfreulich' entroidelt.

2ßenn mir bies als inbirette Schunbbetämpfung be»

3eidjnen roollten, fo märe bas, mas
bas Geh m ei 3. 3u g en b f djr if iento er t

burdj Verausgabe feiner Vefte tut, bie birette SBeifjobe: man
mill ben Sdjunb burih feine eigenen Sride aus bem Selb
fdjlagen. Senn biefe Vefte — man oergleidje unfere Vb=
bilbungen: Süiebergaben oon 3ntel3eidjnungen — finb äufjer»
lieh fo befd)affen, bah fie bie Vufmertfamfeit unb bas Snter»
effe ber Sugenb auf fich äiehen unb oon ben fleinformatigen

<w»KAiiEwm
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Alter : von 10 Jahren an.

SJ)
JÖSEF REINHART
DER TREUE SOHN

Alter: von 12 Jahren an.

Schunbheften ablenïen. 2Bie man fie'b't, betonen fie bie
Sanblung, roenn immer möglich bie beroegte, bie aben»
tenerlidje Vanblung, roie es bie Sdjunbheftdjen tun; felbft»

oerftönblidj aber mit tünftlerifcher Prätention. Siefe 24
Sitelseidjnung finb fämtlidj oon namhaften Sdjroeüer»
tünftlern entroorfen unb ftellen eine intereffante Sammlung
oon oerfdjiebenartigen Söfungen ber gleichen Vufgabe bar,

Alter : von 8 Jahren an. Alter : 10—16 Jahre.

ber Aufgabe nämlich, SBefentlidjes aus bem 3n' Ite in ein
Bilb oon roerbenber .(traft 3ufammeu3ufaffen. V /t alle £ö?
fungen finb gelungen; aber in ber Vaupifadje Dürften bie
oorliegenben bod) für alle fpäteren bie ridjtung; benbe ÏBeg»
leitung fein.

2Bas nun ben 3nhalt ber Vefte anlangt, fo finb fie
in fedjs Steifjen gegliebert: in eine literarifdje, eine Sleifje
„Biographien", eine „©eograpljie, Steifen unb Vbenteuer",
eine „Sür bie kleinen", eine Steihe ,,3ugenbtl)eater" unb
eine Steibe „Unterhaltung unb Spiel". Vis meitere Steitjen
finb oorgefehen: foldje für „(Erwerbsleben unb Berufstunbe",
für „Sport", für „ttunftpflege", „Srembfpradjlicbe fiefe»
ftoffe", „©ebidjte", „Statur unb Veimai", für „Sammeln
unb ^Beobachten", Bafteln unb Bauen", für „Sedjnit", ,,©e»
funbheitspflege" ufm.

Sie fdjroeiäerifcben Schriftfteller finb 3ur SStitarbeii ein?
geloben; einige finb ber (Einlabung fchon gefolgt; fo VI f r e b

g an! h au fer mit einer nadjbentfameit (Strahlung für bie
reifere 3ugenb, 3o f ef Steinhart mit einer ähnlichen
SJiuttergefdjichte für jüngere Sefer, Sraugott Bogel
mit einer Buben» unb VIbert gtfdjli mit einer Ptäbdjen»
gefdjichte. Vudj. an fieljrer unb anbere (E^ieber ift ber Stuf
3ur SJtitarbeit ergangen. Bereits liegen gelungene Beiträge
oor, bie ihre Vnsiehungsfraft auf bie 3ugenb fchon er»
miefen haben. So gritj Beb Iis „ttlüb ber Spürnafen",
eine erfinbungsreidje Sammlung oon luftigen Sent» unb
Vanbfertigfeitsaufgaben unb bes gleichen Berfaffers ©efell»
fdjaftsfpielbüiblem „Sie bunte Stunbe". ferner etroa bie
gelungene „Borftufe ber Vfrobatit" oon (£, Seemann,
bie auf bie Suft ber Buben an turnerifdjen ttunft» unb
Unterf/altungsftüdlein fpetuliert. Buch Siergefchid)ten unb
Steife» unb Vbenteuerer3ählungen nach' bem Veqen ber 3un»
gen finb fchon ba: 3na Sens führt bie jungen tiefer mit
ihrer jjliegergefdjidlte nach bem tropifdjen Siibamerita,
ebenfo 2ß. Burtart, ber auf Senfation erpichte Sîeiher»
jäger mit feiner fpannenben Vbenteuerersählung. Vnni
Schin3 Iaht einen tieinen Sungen bie fübafrilanifdje Steppe
unb bas Pflan3erleben erleben.

Sie erften Vefte ber biographifchen Steihe beforgten
Srnft (Efchmann mit einem Sebensbilb (Ebifons, bes
(Erfinbers, unb fîrih BSartenmeiler mit einem foldjen
oon Fritjof Stanfen, bem grojjen SJIenfchenfreunb unb
gorfcher*). (Es fehlt auch nicht an Vefidjen für bie flehten
unb tleinften Sefer, bie namentlich unferen SKüttern mill»
tommen fein bürften, roenn fie erroachten Sefehunger 3U füllen
haben.

*) S3ott bdben SSerfalfem ftnb für bie B'ographtf4e Steide f^ort neue
Sefte ^erau?g»fommen: „Jlanfen II" oon SBartentoeiler unb „(Eroberer
SIfrtfas" oon Efchmann.
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Schweiz, dem Lande Pestalozzis und der Freiheit, nicht
gangbar: schon der Versuch, den Begriff „Schund" abzu-
grenzen, würde die Schriftsteller und Künstler auf den Plan
rufen. Wir halten allgemein das Schundproblem für ein

von Iblä

pädagogisches Problem: durch Erziehung zum guten Ge-
schmack mit Hilfe guter Literatur und Kunst soll unsere
Jugend und soll unser Volk gegen die Schädigungen des
Schundes immun gemacht werden, so wie man den Körper
gegen die Tuberkelbazillen widerstandskräftig macht, damit
er sie unterkriegt und nicht sie ihn auffressen. — Nebenbei
gesagt: wir halten ein Einfuhrverbot für typische Schund-
serien, die sich offenkundig an die Schuljugend richten, für
durchaus möglich und nützlich, so wie wir ja auch durch
direkte Bekämpfung der Tuberkulose die Kinder vor Infektion
zu schützen suchen. Vorsorge ist auch hier die beste Fürsorge.

Auf diesen eben gezeichneten Standpunkt in der Schund-
bekämpfung stellt sich die deutschschweizerjsche Lehrerschaft,
weitn sie den Kampf gegen die schlechte Schülerlektüre durch
Verbreitung des guten Jugendbuches führt. Dank den Ve-
mühungen der Iugendschriftenausschüsse und der sie unter-
stützenden Behörden (in der Stadt Bern veranstaltet die
Städtische Schuldirektion in Verbindung mit der Lehrerschaft
alljährlich vor Weihnachten eine Ausstellung guter Jugend-
bûcher) Haben sich die Schülerbibliotheken in den letzten
10 Jahren qualitativ erfreulich entwickelt.

Wenn wir dies als indirekte Schundbekämpfung be-
zeichnen wollten, so wäre das, was

das Schweiz. Jugendschriftenwerk
durch Herausgabe seiner Hefte tut, die direkte Methode: man
will den Schund durch seine eigenen Tricke aus dem Feld
schlagen. Denn diese Hefte — man vergleiche unsere Ab-
bildungen: Wiedergaben von Titelzeichnungen — sind äußer-
lich so beschaffen, daß sie die Aufmerksamkeit und das Inter-
esse der Jugend auf sich ziehen und von den kleinformatigen

ÄÄMWä
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Schundheften ablenken. Wie man sieht, betonen sie die
Handlung, wenn immer möglich die bewegte, die aben-
Neuerliche Handlung, wie es die Schundheftchen tun: selbst-

verständlich aber mit künstlerischer Prätention. Diese 24
Titelzeichnung sind sämtlich von namhaften Schweizer-
künstlern entworfen und stellen eine interessante Sammlung
von verschiedenartigen Lösungen der gleichen Aufgabe dar,

Hiter: 10—16 Mire.

der Aufgabe nämlich, Wesentliches aus dem In' lte in ein
Bild von werbender Kraft zusammenzufassen. M ch alle Lö?
sungen sind gelungen: aber in der Hauptsache oürften die
vorliegenden doch für alle späteren die Achtung: bende Weg-
leitung sein.

Was nun den Inhalt der Hefte anlangt, so sind sie

in sechs Reihen gegliedert: in eine literarische, eine Reihe
„Biographien", eine „Geographie, Reisen und Abenteuer",
eine „Für die Kleinen", eine Reihe „Jugendtheater" und
eine Reihe „Unterhaltung und Spiel". Als weitere Reihen
sind vorgesehen: solche für „Erwerbsleben und Berufskunde",
für „Sport", für „Kunstpflege", „Fremdsprachliche Lese-
stoffe", „Gedichte", „Natur und Heimat", für „Sammeln
und Beobachten", Basteln und Bauen", für „Technik", „Ge-
sundheitspflege" usw.

Die schweizerischen Schriftsteller sind zur Mitarbeit ein-
geloben: einige sind der Einladung schon gefolgt: so Alfred
Funkhäuser mit einer nachdenksamen Erzählung für die
reifere Jugend, Josef Rein h art mit einer ähnlichen
Muttergeschichte für jüngere Leser, Traugott Vogel
mit einer Buben- und Albert Fischli mit einer Mädchen-
geschichte. Auch an Lehrer und andere Erzieher ist der Ruf
zur Mitarbeit ergangen. Bereits liegen gelungene Beiträge
vor, die ihre Anziehungskraft auf die Jugend schon er-
wiesen haben. So Fritz Aeblis „Klub der Spürnasen",
eine erfindungsreiche Sammlung von lustigen Denk- und
Handfertigkeitsaufgaben und des gleichen Verfassers Gesell-
schaftsspielbüchlein „Die bunte Stunde". Ferner etwa die
gelungene „Vorstufe der Akrobatik" von E, Lee mann,
die auf die Lust der Buben an turnerischen Kunst- und
llnterhaltungsstücklein spekuliert. Auch Tiergeschichten und
Reise- und Abenteuererzählungen nach dem Herzen der Jun-
gen sind schon da: Ina Jens führt die jungen Leser mit
ihrer Fliegergeschichte nach dem tropischen Südamerika,
ebenso W. Burkart, der auf Sensation erpichte Reiher-
jäger mit seiner spannenden Abenteuererzählung. Anni
Schinz läßt einen kleinen Jungen die südafrikanische Steppe
und das Pflanzerleben erleben.

Die ersten Hefte der biographischen Reihe besorgten
Ernst Eschmann mit einem Lebensbild Edisons, des

Erfinders, und Fritz Wartenweiler mit einem solchen

von Fritjof Nansen, dem großen Menschenfreund und
Forscher*). Es fehlt auch nicht an Heftchen für die kleinen
und kleinsten Leser, die namentlich unseren Müttern will-
kommen sein dürften, wenn sie erwachten Lesehunger zu stillen
haben.

*) Von beiden Versassern sind für die biographische Reihe schon neue
Hefte herausgekommen: „Nansen li" von Wartenweiler und „Eroberer
Afrikas" von Eschmann.
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Die ©efdjäftsleitung bes Unternehmens liegt in ben
beroäbrten ioänben bes Vro 3uoentute=Setretärs Otto
Vinber, 3ü^ic&- ©ine Steilje non Stebattoren, benen Vus»
fcftüffc Bur Seite fteljett, beforgen bie Vusroaljl ber Stoffe
itnb überroadjen ihre Drudlegung. Die Organifation bes
Vertriebes gefdjteht tantoasroeife burdj bie Vro 3uoentute»
Setretariote, bie bamit ein neues intereffantes 3ugenbroert
übernommen .haben. Statürlidj bürfen fie babei auf bie
SKitljilfe ber Gefjrerfdjaft reebnen, benen ia ber Rampf gegen
bie Sdjunbliteratur oorab am G>er3en liegt.

Das S. 3.ÜB. roirb oon ben feit 3abren beftebenbeu
beutfeben Unternehmungen gleicher Vrt nidjt eben frëunb»
lieb begrübt, aus Ronturren3grünben. ©eroih, man tonnte
uns Sd)toei3er auf bie unge3ät)Iten guten 3ugenbfd)rifteu
binroeifen, bie Deutfcblanb mit bem gleiten 3iel ber Scbunb»
betämpfung .bat erfdjeinen Iaffen. Die beutfeben Verlage
muffen aber, toenn fie aufrichtig fein roollen, 3ugeben, baff
bie Sd)toei3 bisher eine erftaunliebe Sereitfcbaft an ben Dag
gelegt hat, alle 3ugenbfebriftenangebote oon jenfeits bes
Vheins mit Unooreingenommenljeit 3U prüfen unb, toas im»
mer roertooll roar, 3U oerroerten. Dafc babei oiel Unfdnoei»
3erifd)es, unferem Staatsgebanten 3uroiberlaufenbes bei uns
hängen blieb, ängftigte uns nidjt 3U fefjr; tuir rouhtett, bah
unfer Sdjroeisertum ftart genug roar, um fpeäififd) beutfdjes
©ebantengut ohne Sdjäbigung 3U oerarbeiten. Deute rft
bie Situation eine anbere getoorben. Das Dritte Steid) pro»
pagiert auch in feinen Sugetrbfdjriften ©runbfäbe, bie roir
oon unferem Stadjroucbs beffer fern halten. ©s toar 3toeifeI»
los höcbfte 3eit unb burdjaus gegeben, bah mir geroiffe
Düren 3ufd)Ioffen unb uns im eigenen Saufe nad) ©ut=
bünten einrichteten.

Das S. 3. ÜB. bient bemüht bem Sd)roei3ergebanten, in»
beut es bie beutfeben Sdjunbferien mit guten Schriften be»

tämpft. ©s ift ein oaterlänbifcbes ÜBerf, bas bie Unter»
ftühung unb Veachtung bei: fd^toeigerifefjen Oeffentlidjïeii oer»
bient. Unfere Gefer feien als Väter unb SJtiitter auf bie
S. 3. ÜB.»Dcfte aufmertfam gemacht. Sie finb fo billig —
je 25 Stoppen pro Stummer im Umfang oon 32 Seiten —
bah fie bis ins unterfte Volt hinab 3U bringen oermögen,
toenn bie gute ©infidjt ihnen ben ÜBeg ebnet. SJtatr Iaffe
fid) burdj bie Vudjbanblungen bie erftbienenen Serien 3ur
Vustoabl 3utommen. H. B.

Johann Ludwig Burckhardt.
Zum 150. Geburtstage, 24. November 1934.

SKeïîtt unb SStebina untren roährenb oiefen 3ahr=
hunberteu als heilige Stätten bes 3flam ben Ungläubigen
oerboten, ©rft in neuefter 3eit beginnen fidj bie ©efjeim»
niffe Iangfatn 3tt lüften. So tourbe türstich ein gilm fertig»
geftellt: „The pilgrimage to Mecca", ber einen ©iitblicî in
bie Stiten an ben geheiligten Stätten SJteïfa unb Sltebina
gibt, fogar ben berühmten fdjroaigen Stein, bie „Raaba",
geigt, ©in mobammebamfdjer 3nbier hat ihn gebrebt. Die
Ülufnahmen an- ben heiligen Orten erfolgten geheim, ba fie
Rönig 3bu Scrub froh feines fortfdjrittlid)ett Sinnes nicht
geftatten roollte. ÜBenn heute bas Vetreten ber beiben Stäbte
©uropäern nicht mehr oerboten ift, fo ift es ben Vbenb»
länbern bodj nicht erlaubt, hier ftänbigen ÜBoljnfib 3u neb»

men. Die fremben ©efanbtfdjaften rooljnen benn auch alle
in ber Dafenftabt Dfd)ibba. Natürlich finb bie heiligen
Orte bes 3flam allen Ungläubigen nach roie oor oerfdjloffeit.

©s mag intereffieren, 3U oernehmen, bah ber erfte
©uropäer, beut es gelang, unertannt nad) VMfa unb Site»

bina 3u gelangen, ein Sdjtoei3cr roar, 3ohann Gubroig
Vurdharbt, ein Vafter ©eleljrier, beffen ©ebürtstag fid)
am 24. 9tooember biefes 3ahres sum 150. SStale jährt.
3ahrelang hat er bie Gern ber am Stoten SJteere bereift unb

äuherft roertoolle Vefdjreibmtgen ber 9Jiit= unb 9tad)roeIt
hinterlaffen. Vieles märe oon ihm nod) 3U erroarten ge=
roefen, toenn nidjt ber Dob ihn fo früh roeggerafft hätte.

Sheik Ibrahim (J. L. Burckhardt, Basel, 1784—1817).

3n Gaufanne tarn Vurdharbt am 24. Stooember 1784
als Spröhling einer alten, angefehenen Safler Validier»
familie 3ur ÜBelt. Stach Vbfdjluh ber ©pmnafialftubien be»

gab er fidj. nadj Geip3ig, ftubierte oon 1804 roeg in ©öt»
tingen hauptfadjlid) Staturroiffenfdjaften, Spradjen, ©e»

fdjidjte unb ©eograpfjie. 3mmer lebhafter mürbe in ihm
ber ÜBttnfdj, ©ntbedungsreifetrber 3U roerben. So ungeheure
©ebiete oon Vfien unb Vfrita maren ja bamals unerforfibt,
muhten auf ben primitioen harten mit einem roeihen frieden
be3eidjnet roerben, in benen „Unerforfdjtes ©ebiet" ftanb.
tliir einen jungen, tatenluftigen SJtann jener 3eit muhte es
gerabe3U aufrei3enb fein, mit 3ur ©rforfdjung ber ÜBelt bei»

3utragen, Vbenteuer 3U erleben, unbetannte Völler 3U ent»

beden, oon benen man allerljanb fafelte. Vurdharbt ent»

fchloh fidj, bie Gänber am Stoten Slteere, einfcbliehlid) Sprien
unb Valäftina, gum erften ©rforfebungsbereid) 3U machen,
bann Vfrita 311 befudjen.

Um feiner Vufgabe gerecht roerben 3U tonnen, begab
er fid) 3unädjft nadj Gonbon (1806) unb ©ambribge, ftubierte
bie arabifebe Sprache, fudjte fidj. für bie 3U erroartenben
phofifdjen Strapa3en ab3ubärten. ©rft nad) allfeitiger Durch»
bilbung begab er fidj' am 14. gebruar 1809 über Sltalta
nadj Sprien, in orientalifdjer RIeibung unb unter bem Sta»

men Sbeit»3bral)im. 3n Vleppo unb Damastus erlernte er

oorerft bie arabifdjen Umgangsfpracben, bie Sitten, ©e»

brauche unb ©efdjicbte bes Orients ftubierenb. Valb burfte
er es toagen, als inboarabifeber Raufmann Valäftina unb
Sprien, foroie bas bamals oollfommen unbetannte G>auran

3U bereifen, ©r blieb unertannt. Das ftärtte fein Selbft»
oertrauen. So tonnte er oieles feljen, roas oor ihm tein

©uropäer gefehen hatte.
3m September 1812 begab fidj. Vurdharbt nad) Rairo.

©r hoffte, hier eine Raratoane 3U treffen, bie ins 3nnere
Ülfritas reifen roollte. Vis er bas ©eroünfcbte nidjt fanb,
ftubierte er, mit ©mpfehlungen 9IIi Vafdjas oerfehen, bie Stil»

Iänber, burdjguerte unter oielen ©efahren Stubien, tarn auf
gän3lidj. unbetannten SBegen nad) Suatim am Stolen SMeer.

Von hier lieh er fidj. nadj. ber ;£afenftabt oon 'ÎRetta unb Site»

bina, nach Dfcbibba, überfeben. Vor 3toei Ulemas hatte er
bas ©.ramen feiner iflaemitifcben Stedjtsgläubigteit ab3ulegen,
beftanb es, ohne irgenbroie Verbaut 3U erroeden. ©rft jefet

ging's an bie heiligen Orte. Vier SJtonate oerblieb Vurd»
barbt unbehelligt in SStetta, befudjte auch Sftebina unb er»

roarb. fid) fo ben Ditel eines „.gabfdji", eines heiligen Vilsers.
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Die Geschäftsleitung des Unternehmens liegt in den
bewährten Händen des Pro Juventute-Sekretärs Otto
Binder, Zurich. Eine Reihe von Redaktoren, denen Aus-
schüsse zur Seite stehen, besorgen die Auswahl der Stoffe
und überwachen ihre Drucklegung. Die Organisation des
Vertriebes geschieht kantonsweise durch die Pro Juventute-
Sekretariate, die damit ein neues interessantes Jugendwerk
übernommen haben. Natürlich dürfen sie dabei auf die
Mithilfe der Lehrerschaft rechnen, denen ja der Kampf gegen
die Schundliteratur vorab am Herzen liegt.

Das S. I. W. wird von den seit Jahren bestehenden
deutschen Unternehmungen gleicher Art nicht eben freund-
lich begrüßt, aus Konkurrenzgründen. Gewiß, man konnte
uns Schweizer auf die ungezählten guten Jugendschriften
hinweisen, die Deutschland mit dem gleichen Ziel der Schund-
bekämpfung .hat erscheinen lassen. Die deutschen Verlage
müssen aber, wenn sie aufrichtig sein wollen, zugeben, daß
die Schweiz bisher eine erstaunliche Bereitschaft an den Tag
gelegt Hat, alle Jugendschriftenangebote von jenseits des
Rheins mit Unvoreingenommenheit zu prüfen und, was im-
mer wertvoll war, zu verwerten. Daß dabei viel Unschwei-
zerisches, unserem Staatsgedanken Zuwiderlaufendes bei uns
hängen blieb, ängstigte uns nicht zu sehr,- wir wußten, daß
unser Schweizertum stark genug war, um spezifisch deutsches
Gedankengut ohne Schädigung zu verarbeiten. Heute ist
die Situation eine andere geworden. Das Dritte Reich pro-
pagiert auch in seinen Jugendschriften Grundsäße, die wir
von unserem Nachwuchs besser fern halten. Es war Zweifel-
los höchste Zeit und durchaus gegeben, daß wir gewisse
Türen zuschlössen und uns im eigenen Hause nach Gut-
dünken einrichteten.

Das S. I. W. dient bewußt dem Schweizergedanken, in-
dem es die deutschen Schundserien mit guten Schriften be-
kämpft. Es ist ein vaterländisches Werk, das die Unter-
stüßung und Beachtung der schweizerischen Öffentlichkeit ver-
dient. Unsere Leser seien als Väter und Mütter auf die
S. I. W.-Hefte aufmerksam gemacht. Sie sind so billig —
je 25 Rappen pro Nummer im Umfang von 32 Seiten —
daß sie bis ins unterste Volk hinab zu dringen vermögen,
wenn die gute Einsicht ihnen den Weg ebnet. Man lasse
sich durch die Buchhandlungen die erschienenen Serien zur
Auswahl zukommen. 14. k.

?arrri 150. deliurtstuAk, 24. 1934.

Mekka und Medina waren während vielen Jahr-
hunderteil als heilige Stätten des Islam den Ungläubigen
verboten. Erst in neuester Zeit beginnen sich die Geheim-
nisse langsam zu lüften. So wurde kürzlich ein Film fertig-
gestellt: „Dbe pilZ'nmas'e to àcca", der einen Einblick in
die Riten an den geheiligten Stätten Mekka und Medina
gibt, sogar den berühmten schwarzen Stein, die „Kaaba",
zeigt. Ein mohammedanischer Jndier hat ihn gedreht. Die
Aufnahmen an den heiligen Orten erfolgten geheim, da sie

König Jbn Saud troß seines fortschrittlichen Sinnes nicht
gestatten wollte. Wenn heute das Betreten der beiden Städte
Europäern nicht mehr verboten ist, so ist es den Abend-
ländern doch nicht erlaubt, hier ständigen Wohnsitz zu neh-
men. Die fremden Gesandtschaften wohnen denn auch alle
in der Hafenstadt Dschidda. Natürlich sind die heiligen
Orte des Islam allen Ungläubigen nach wie vor verschlossen.

Es mag interessieren, zu vernehmen, daß der erste

Europäer, dem es gelang, unerkannt nach Mekka und Me-
dina zu gelangen, ein Schweizer war, Johann Ludwig
Burckhardt, ein Basler Gelehrter, dessen Geburtstag sich

am 24. November dieses Jahres zum 150. Male jährt.
Jahrelang hat er die Länder am Roten Meere bereist und

äußerst wertvolle Beschreibungen der Mit- und Nachwelt
hinterlassen. Vieles wäre von ihm noch zu erwarten ge-
wesen, wenn nicht der Tod ihn so früh weggerafft hätte.

3UeiIc IbraUim f. u. LurvkUarUt, Lssel, 1784—1817).

In Lausanne kam Burckhardt am 24. November 1784
als Sprößling einer alten, angesehenen Basler Patrizier-
familie zur Welt. Nach Abschluß der Eymnasialstudien be-
gab er sich nach Leipzig, studierte von 1804 weg in Göt-
tingen hauptsächlich Naturwissenschaften, Sprachen, Ee-
schichte und Geographie. Immer lebhafter wurde in ihm
der Wunsch, Entdeckungsreisender zu werden. So ungeheure
Gebiete von Asien und Afrika waren ja damals unerforscht,
Mußten auf den primitiven Karten mit einem weißen Flecken
bezeichnet werden, in denen „Unerforschtes Gebiet" stand.
Für einen jungen, tatenlustigen Mann jener Zeit mußte es

geradezu aufreizend sein, mit zur Erforschung der Welt bei-
zutragen, Abenteuer zu erleben, unbekannte Völker zu ent-
decken, von denen man allerhand faselte. Burckhardt ent-
schloß sich, die Länder am Roten Meere, einschließlich Syrien
und Palästina, zum ersten Erforschungsbereich zu machen,
dann Afrika zu besuchen.

Um seiner Aufgabe gerecht werden zu können, begab
er sich zunächst nach London (1806) und Cambridge, studierte
die arabische Sprache, suchte sich für die zu erwartenden
physischen Strapazen abzuhärten. Erst nach allseitiger Durch-
bildung begab er sich am 14. Februar 1309 über Malta
nach Syrien, in orientalischer Kleidung und unter dem Na-
men Sheik-Ibrahim. In Aleppo und Damaskus erlernte er

vorerst die arabischen Umgangssprachen, die Sitten, Ge-

bräuche und Geschichte des Orients studierend. Bald durfte
er es wagen, als indoarabischer Kaufmann Palästina und
Syrien, sowie das damals vollkommen unbekannte Hauran
zu bereisen. Er blieb unerkannt. Das stärkte sein Selbst-
vertrauen. So konnte er vieles sehen, was vor ihm kein

Europäer gesehen hatte.
Im September 1812 begab sich Burckhardt nach Kairo.

Er hoffte, hier eine Karawane zu treffen, die ins Innere
Afrikas reisen wollte. Als er das Gewünschte nicht fand,
studierte er, mit Empfehlungen Ali Paschas versehen, die Nil-
lander, durchquerte unter vielen Gefahren Nubien, kam auf
gänzlich unbekannten Wegen nach Suakim am Roten Meer.
Von hier ließ er sich nach der Hafenstadt von Mekka und Me-
dina, nach Dschidda, übersetzen. Vor zwei Ulemas hatte er
das Gramen seiner islaemitischen Rechtsgläubigkeit abzulegen,
bestand es, ohne irgendwie Verdacht zu erwecken. Erst jetzt

ging's an die heiligen Orte. Vier Monate verblieb Burck-
hardt unbehelligt in Mekka, besuchte auch Medina und er-
warb, sich so den Titel eines „Hadschi", eines heiligen Pilgers.
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